




„bauerngescl~rey" 

Zuin Problem der ijffcnilidien Mcinuiig iin spätmittelalterliclien 
Ii'rankcii. 

Von Ernst S c 11 u L e r  t 

Im Frülijalir 1483 schreibt <icr Xarkgraf Albrccht Achillcs an Kaiser 
Friedridi 111. iiber Gcrüclitc, die Ton einer Erliebung des Kaisersoliiies 
Maxiiniliaii ziiin rüniischeii König wissen wollen: .,Giicdigsier Iierr. 
das paurngeschrey ist nianichericy, als ich zu Franckfnrt und an- 
dersxvo gehort hab' aber nicht gruntliclis von ymands, dem bauren- 
geschray nach" '. Friedridi 111. antxrorteie umgehend, xvollte ci. doch 
den indirekt ausgesprodicneii Saclel des Zol1ci:n entliräften, dal! der 
Kaiser iiim, dein getreuen C;efoigsinaiin, nidits von Plänen einer 
neuen K?inigsxvalil mitgeteilt Iiabe: „uiicl das wir dir der gemeinen 
rede halben, so dortoben ersdiollen sein, nit  geschriben, ist aus dem 
bescheen, das wir nii sunder sorgfeltigkeit darauf geliabt" '. Die aus- 
fülirliche Widcrlcgiiiig des Inlialts dieser Gerüchte im Sdireiben des 
Kaisers belegt die Bcdeuti~ng~ die er der ,,gemeinen rede" zuman, die 
er oline ,,sorgfcltigkcit" zu betraditen iiiir voi.gab. BII& die Räte des 
Markgrafen Iiaiien den Aiiftrag „des paiiern gcschreia Iialbeii" Nach- 
forschungen zu lialteii '. 

Was der Markgraf mit deutlich pejorativem Unterton ,.paurnge- 
schrey" nannte - ivobci er inögliclierwcise auf eine Wendung eines 
in seinem Unil<rcis fast 10 Jahre zuvor verfanten Gedichtes aiispielte5 
- bczeichnetc I-ricclrich 111. als „gemeine rede". Gcineint sind im 
Volke kursicrcndc politisclie Nachrichicn, Gerüchte, Xeinungen, von 
deneri der \\;iirzbiiiger ßisdiof Johanii voii Brunn meinte. sie wiir-. 
den „in lanndmaii~ismeise" \-erbreitet G$ ein offenbar feststellender 

Felix Pric!>ats&; l'oliiisdie Correspondcnz des Kiirfürsteii .4ibreclit Adiil- 
les 5 Bde. il'iibl. a. CI. oreiifi. Staatsaicliiven 59. 67. 711 1894-1898. Bd. 3, 
Nr. 104& S. ' ~ 4 8 ~  1485. I?i!v. 11. 

"1x1.. Nr. 1087; S. 355. 1435 Feh:. 19. 
3 FIier snicli die alte Streitfrare mit liiiiein. ob Friedrich 111. die TIiahl 

<. % 

1975.  eil 2, Kap. 2.1' zii bewcisen \-ci.si?dit. 
L I'riebatscli, Pol.Corr. 5 (wie Anin. I), Xr. 10@, S. 560. 

In einem gegen die I<cidisstädte gcrii:ileien Gcdicl~t anliilllidi des Städte- 
lrrieges i.119; das einlciicrid Albredit i\dii!lcs rühmt, heiiit es: ,.Geliid< stand 
dein adel l>ii./\~cipie! <Icn paii~cii ilir gcsiiirai.'. l<ocl~iis 7-o:i Lilieiicron, Die 
liistorisilieii \'ol~slic<!c*,<lcr i)eiiisdicii. 4 3de. ( U .  Kaditragsbd.), 1963-1869. 
Bd. 1; Sr. 93. S. i 1 i f ; 3  Sir. 19; S. 419. ,.pui~:en' ist hier allerdings cin 
Sdiiiiipfirort iiir die Si;idicr; i-eriiiiglim:>ft doch das Gediclit das Reiclis- 
beuvußtsein der I'icicl:ssiädie: ..und Iicniieii sidi das ;ömisdi reidi; nun sind si 
doch ciir ]>auicn" iiilxl.. Sir. 5, C. 417). 

"452 sdireibt der Bisd~of an die Geneiude der Stadt Würzhiirg: „SO 
haben irir in landinuons=wcise ~criiommen, wie dun ihr aber sdiwerlidi vor 
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Ausdruck. den auch Bischof Gottfried Schenk von Limpurg g e  
brauchte7. Diese durch „paurngeschrep", ,,gemeine rede", „in lannd- 
manns~veise" serbreiteten Ansichten sind jene, die als ,.landkündig, 
7,-issentlieli und ofienbar" bezeichnet werdcn '. 

Mit dem Stichwort ,.baiicrngesdirey" ist eininal der Be~eich der im 
Trolke umlaufenden Gerüdite zum andern auch die weitgehend auf 
mündlicher überliefemng basierende Nachrichtcnübermittlung inner- 
halb der miticlalterlidien Gesellsdiaft angesprochen. Hieraus ergeben 
sich zunächst zwei =Iiifgabenstellungen: Einmal die Bestimmung der 
Inhalte und der Formen des ,,bauerngesdire'i'isS' unter der Fragestel- 
lung, ob hier Stellungnahmen aus der Schweise des gemeinen Mannes 
gegenüber politischen Vorgängen erkennbar sind; zum zweiten ist der 
Frage nadizngehen, ob solche Gerüchte nidit politische Auswirkungen 
liatten, ob die Herrschenden gegenüber den im Trolke kursierenden 
Meinungen und Ansicliten gleidigültig gcblieben sind. Das führt zu 
der weiteren Frage, wieweit Formen der Meinnngsbeeinflussnng, der 
politisdien Publizistik bekannt und in welchen Formen sie geliand- 
habt wurden. 

Aus dieser Aiifgabenstellung ergibt sich ein letztlich über unser 
Thema hinausreichendes. aber dieses Tliema selbst in seiner zeitlichen 
und regionalen Begrenzung bestimmendes Problem. 

In Abkellr zu einer vereinfacht als historisch-diplomatische Ge- 
schichtsforschung qualifizierten Auffassung ist i n  der modernen Wis- 
senschaftsentwidilung eine von den Sozialwissenschaften stark be- 
einflunte Betracl~tungsxveise in den T'ordergrund gerückt, die ihren 
Blick auf gesellsdiaftliche Striikuien, auf Formen zu verallgemeinern- 
den, voiil Individiiclleii abgcrücliten sozialen Seins richtete. Beide 
Geschiclitsbetrachtiingeii haben illre Einseitigkeiten, und es entsteht 
die Gefahr, daB sie sich aus eigciiständiger methodischer Verfestigung 
in einen Gegcnsaiz zneinaiider bringcn lassen. wo wechselseitige Be- 
fruchtung angeraten gewesen wäre; denn es ist doch so: daR der ge- 
meine Mann, dessen soziale Stellung zii untersuchen, Anliegen der 
Sozialgeschidite ist, Zeitgenosse der diplomatisch-politischen Aktionen 
ist, welche die politische Gesehidite zum Gegenstand nimmt. I-Iier ist 
nun die Frage, ob sieh diese Zeitgenosscnschaft lediglich in einem 
Eidiilden dei  Hcrrsd~afisgered~tsame der I-lerren erschöpfte, oder ob 
dcr gcnieine Mann, obwohl ron der institiitionellen Teilhabe a n  der 
Gestakiing von Ilcrrscliaft (um das problembefrachtete Wort Staat 
für  das spätei:~ Mit:elalter zu serineiden) weitgehend ausgeschlossen, 
nicht in den politiscllen Vorgängen der Zeit einen Teil seines Schick- 
sals s a l ~  und aiif diese Vorgänge mit eigener und politisch keineswegs 
irrelevanter Meinuns reagierte. Wenn es auch angesichts der für  
unsere Cntersu4rung zur Verfügung stehenden Quellen nicht möglich 

iins geii-arne: sol? ivordcn sein." Lorenz Fries: Ilistorie . .. der gewesenen 
Bisc!lofEen zu \~'i~tzi>urg, in: J. P. Liidcwig, Gescliicht-Sdireiher von dem 
I3iscliof:iium \Virizhiil.g, Leipzig 1715, S. 714. 
' Ygl. S. S92. 

V01 z. B. Die Chroniken der denisdien Städte. Nürnberg (künftig: St. 
Clir. Ziriiherg) Bd. 2. S. 72. 
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ist, die Inlialte des ,,bauerngeschreys" sozialständisch zu fixieren, 
wenn wir uns gegenüber der im Spätmittelalter bereits sehr differen- 
zierten Sozialordnung unterlialb feudaler Schichten mit dem der 
Sprache spätmittelalterliclien Quellen entnommeiieii Sammelbegriff 
des gemeinen Mannes begnügen müssen, so ist es doch ein Anliegen 
zu zeigen, dal3 politische Vorgänge ohne Berücksichtigung ihrer Re- 
sonanz bei den Zeitgenossen in ihren Aus~virkungen nicht voll erfant 
werden können, und dan ebenso die soziale Wirklichkeit nichi ohne 
Berücksidiiigu~ig dcr  politischen Zeitereignisse gesclieii werden kann. 
Vereinfacht gesagt: unser Thema sucht dic Nahtstelle zwischen poli- 
tischer Geschichtsschreibung und der Sozialgeschichte. 

Die themaiisdie Aufgabe, öffentliche Meinung im Spätmittelalter 
zu untersiichen': niag terminologisch befremden und sich dem Vor- 
wurf des Anachronismus aussetzen; es ist ein moderner Ausdruck in 
eine frühere Zeit transponiert, ein Ausdriick~ dci, für iiiis I-leuiige 
weitgehend mit Formen und praktischer Verwirklichung der Dcmo- 
kratie verbunden ist, dcr an Medien geknüpft ist, die dem Mittelalter 
unbekannt waren. Dennoch bleibt zu untersuchen, ob es nicht im Mit- 
telalter Fornien dessen gegcben hat. was - unter Abzug der mit der 
Entwicklung der modernen Zeit gegebenen Gestaltung und Inhalte - 
durchaus das Wesen dessen enthält, was auch im heutigen Wortver- 
syändnis öffentliche Meinung ausmacht. Ilierfür aber ist zu klären, in 
welchen Formen sich Offentlichkeit im Spätmittelalter überhaupt 
darstellen konnte. 

Eine weitere Schn~ierigkeit für  die Bearbeitung unseres Themas 
liegt aber nicht nur in den nietliodischen Vorfragen, die sich der sach- 
lichen und terininologischen Inhalte der Themenstellung anzunehmen 
Iiaben, sondern in der Grniidlage der Iiistorischen Arbeit, den Quellen. 

Der Gegenstand unserer Untersuchung ist in der Definition des 
Wortes „bauerngesdirey'' darauf angewiesen, nach Quellen und Aus- 
sagen zu suchen, die den Historiker lange nicht interessiert haben. 
Denn worum es hier geht, sind Aussagen, deren m'ahrheitsgehalt in 
den seltensten Fällen feststeht: Gerüchte, Parteibehauptungen und, 
was zunächst nur  zu vermiiten ist, propagandistisrhes Material, Quel- 
len also, die bei dem Credo der Gesdiiditswissenschaft, das Glaiib- 
hafte von dem weniger Glaubhaften, das Gesicherte von dem Unge- 
sicherten zu trennen, verworfen werden mul3ten. Unser Thema zielt 
aber nicht auf eine genaue Darstellung eines geschichtlichen Vorgangs 

Vgl. nur Deiitsdies Redits~iörterl~uch (künftig: DtRWh 4, Sp. 109ff. 1. '@ Das Problem der öffentliclieii Meinung \-ersiidiie milhelm Thcremin, 
Beitrag zur öffcntlidien Meinnii~ über Kirclie lind Staat in der städtischen 
Gcscliiclitssclireihiing Dcutsdilands von 1549-1413 (Iiist. Stud. 68) 1909 auf 
Grund einer tliematisdi grob gegliederten Exzerptensainmliing zu liisen, ohne 
zu fragen. ob die herangezogenen Qucllcii uiicli die öffcntliclie Meiiiung rc- 
präsentieren. - Frederirk Iiertz, The Derelopment~ of the German Public 
blind. A Social I-Iistory of German Political Sentiments, Aspirations und 
Idcas, London 1957, Bd. 1 (The Middle Aaes, Tbe Reformation). Hinter die- 
sem amhitiiisen Titel ierl~irgt sicli eine Kompilation allgemeiner historischer 
Fakten auf durclisclinittlidiem Scliulbuchnireaii. 

SS5 
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otler eines politischen Ereignisses; sondern sucht gerade aus dem ver- 
worfenen Material voii Gerüchten, Partciheliauptungen und Früh- 
formen politischer Propaganda Biifsclilufl über die Frage zu gexrin- 
nen, was im n~ittelalterlichen Sinne als öffentliche Meinung zu be- 
zeichnen ist. Hierbei ist zu beriidcsiclitigen, dafi unmittelbare Zeug- 
nisse politisdier ilufleiungen des gcmcinen Mannes iiiir in wenigen 
Fällen überlicfert sind. Selbst die sogenannten liistorischen Volks- 
lieder können - wovon rioc11 eingclicnder zu handeln sein wird - 
hier nicht iinreflelitiert lierangezogen werden ". Zeugnisse für  die In- 
halie öffentlicher Meinung sind aus den Quellen erst herauszufiltern, 
aus Clironiken z.B., wo die einleitende Wendung ,'man sagt" einen 
Rekurs auf die öficnilidie Meiiiuiig eiiileiteii kariri~ oder aiis diplo- 
matischen Korrespondenzen, wofür das einleitend zitierte Wort des 
Markgraferi hlbrecht Acliilles ein Beispiel sei. Xeben die Schwierig- 
keiten der Suche nach Zeiignissen der öffentlichen Meinung stellt sich 
dann aiidi die Frage nadi der Interpretation dieser Zeugnisse, die 
ihrerseits wiederum die weitere Frage nach den Formen und Möglich- 
keiten einschlient, wie die öffentliclie Meinung den Herrschenden be- 
einfluRbar erschieii' die Frage also, ob cs ncben der spätmittelalter- 
liclien Form der öffentlichen k1einiiiig nicht auch bcrcits Frühformen 
politisch gesicuertcr P~il~lizistili gegeben hat. 

Es liegt nalie, daB angesichts so verschichteter Probleme bei der 
Beantwortung der thematischen Fragcsiellung die folgende Studie nur 
als ein erster Versndi gewertet werden kann, ebenso nalieliegend ist 
auch, daI3 angesidits dieser Probleme der landesgeschichtliche hus- 
schnitt um eliesien zur Lösung des Tliemas beitragen kann. Insofern 
glaube ich die folgende Studie trotz aller Unvollliommenlieiten eines 
ersten Versuches dem Jubilar widmen zu dürfen, dessen Lebenswerk 
doch gezeigt Iiat, daB Landesgeschichte nicht regionale Verengung all- 
gemeiner Probleme, sondern Lösungsmodelle allgemeiner historischer 
Fragen am konkreten Objekt darstellt. 

Das Problem der öffentlichen Meinung im Mittelalter mu8 not- 
wendigerweise im Zusammenhang mit den Voraussetzungen, aus 
denen sich Öffentlichkeit ergibt, gesehen werden. Es ist vor allem das 
Reclitsleben. das die mittelalterliche Form der nOffentlichkeit" ver- 
wirlcliclite. Insbesondere das Bnleiieverfahren zielte auf allgemeine 
Bekanntlicit des betreffenden Rechtsvorganges, der erst dann gültig 
war, wenn die mit der Öffentlichkeit gegebenen Einspruchsmöglich- 
lceiieii veriallen waren. Aus diesem Denken licraus befiehlt 1322 der 
Mainzer Erzbischof, in Würzburg eine ,.proclamatio piiblica" zu er- 
lassen. wonach gcgcn die 'vlialil Wolfrains von Grumbaeli zum Würz- 
burger Bisdiof an eine111 bestimmteil Tage Einspruch vor den1 Augs- 
bnrger Bisdiof erhoben werden könne'! Der Aiigsburger Bischof 
beurkiindet dann. da8 diese Kundmachung geschehen (publice faetam) 

" Das ist m. C. der gri~udsäizlidie Eiurvand gecen das von TliCremin (wie 
Anm. 10) gexrälilte Trerfalireu. 

'Qhllred TVeiideliorsi, Tabu!a foniiariiii~ curie episcopi. Das Fornuiarliuch 
der \i'iirzl>:iiser GisdinEs!~anxlri von cü 1324. !957, Kr. 182, S. 118. 
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und kein Einspruch erfolgt seiL3. Nicht nur in weltlichen Rechts- 
formen, sondern auch im kirchlichen Leben war die I-Ierstellung der 
Öffentlichkeit - mui3ie doch z.B. eine Exkommunikation publice 
erfolgen - ein den Zeitgenossen durchaus geläufiges Verfaliren. 

„geschreii' Iiat f ü i  das Miitelaltei eine von1 modernen Mioitvcr- 
syändnis abwoicheiide besondere Bedeutun- umschreibt cinen Be- 

-2 standteil des Rechtswesens, stellt im engen Lusamrneiihang mit dem 
Gericht, also jenem Teil des mittelalierliciien Lebens, der am stärksten 
die F'orin dcr .,Öffenilicllkcit" eiiiliält. %. B. bestimmt die Zent- 
gcriclitsordnuiig von 1447 fiir <las Wiiizbiirger Stift: da0 ein Dieb 
;,mit gewonlichem geschrai" vor das Gericht geführt werden sollx'. 
Übeltäter werden in der Zent Arnstein nach dem Urteil als ,,morder, 
dieb, ketzer etc. be~chrien"'~, „geschrei" kann - Zeichen für den Zu- 
sammenhang von Gericht und Verwaltung - auch die öffentliche 
Verkündigung eines Mandats bezeichnen 16. 

Im Gegensatz zu ,,Geschrei" als öffentlicher Rechts- bzw. Klageform 
ist die Verleunidung die nicht öifcntliclie, von dem Verleumder selbst 
gegenüber dem Gericht zu verantwortende Klage", nahezu identisch 
mit dem Inzicht, mit dem es auch verfalirensgleich ist 18. Der TTerleum- 
der, dessen Angaben sich als unzutreffend erweisen' verfällt selbst 
der Strafe ''.Während :,geselirei" als Klageform sich niir auf die Hoch- 
gerichtsfälle bezieht, ist ,,Verleumden" Elirenkränliung im uiufassen- 
den Wortsinn, von der Besciiimpfung und Beleidigung bis zur An- 
klage schwerster Verbrechen ' O .  

Die Frage des Leumunds war von entscheidender Bedeutung für 
die Geltung des Einzelnen2', blieb doch Voraussetzung für den Er- 
werb des Meisterreditcs oder von Würden und Aniiern in Dorf niid 
Siadt, da0 der Betreifende ',ein fruin, unverleumter man" war; das 
zielte aber nidit auf eine Öffentlichlceit der Rechtsklage, sondern auf 
eine Bekanniheit personaler Geltung ", was auch daran zu zeigen ist, 

1935. NI. 46, S. 52. 
" Deibalb eriiäit iiadi dem Bambcrger Stadtrecht S 72 ed. Zoepfl (wie Anm. 

887 
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daR :,fama publica" „Gerücht" bedeutet, ,,fama" allein aber auch im 
Nitielalter für  Leumund angewandt wird ". 

,,Geschrei" und Leumiind stehen also insofern in enger Beziehung 
zu nnserern Thema, als sie auf zwei Faktoren des allgemeinen Be- 
wufitseins zielen, einmal aiif die Form der zlimeist rechtlich gebun- 
denen ,.Uifeiitli~hkeii" und ziiin zv-eiten auf die Bekannilieit peysona- 
ler Geltung. Dan dabei .,Verleumden" als Rechtsaussage Ehrkränkung 
von der Beleidigiing bis zur Deliktsklage darstellt, ist bei der Frage 
der öffentlichen Meinnng stets zu beriicksichtigen. 

Öffentlichkeit ist aber nicht nur von vorgegebenen Rechtsfaktoren 
abliängig. sondern kann auch im Mittelalter eigenständig gebildet 
werden. Eine solche Form bringt 2.B. das Läuten der Sturmglocke 
zuwege. I-Iierauf entstand sofort das Zusammenlaufen des Volks, das, 
bereit zur Gegenwehr, in dem Läuten der Sturmglocke Zeichen nahen- 
der Gefahr sah. AIS 1442 auf dem I-löliepunkt der Streitigkeiten zwi- 
sehen dem erwälilten Bischof Sigmund von Sachsen und dem Würz- 
burger Domkapitel eine eher zufällige Begegnung Sigmunds mit eini- 
gen Kapitiilaren in der Bevölkernng sofort als politisches Ereignis 
aufgefaRt wird, ,,Da lieff das volcli zu und meineten nicht anders, 
denn er (Sigmund) wär gefangen. Es ward auch so ein groR geläuff 
und sehreyen, daR der ihürner auf dem Graveu Edcards-thurn und im 
Dom sturm schlug, und flohen die Dom-herren in die Domkirchen; so 
kamen die Bürger mit ihrem harnisch und wehren vor den dom und 
wolten die Thüre mit ge~valt ufstossen. Aber die Bürgermeister waren 
davor, wiesen sie mit guten worten wieder ab" ''. ,,Geschrei", Sturm- 
läiitcn und Auflauf bilden Öffentlichkeit, und die sich hierin akzen- 
tuierende öffentliche Meinung droht zu gewaltsamen Konsequenzen 
zu führen, die in der geschilderten Szene erst im letzten Augenblick 
vermieden wird. 

Das Läuten der Sturmglo~ke, so ist diese Szene zu verstehen, stei- 
gert Gerüchte, bzw. wie in diesem Fall wiederum erkennbar ihre 
Veröffentlichung durch das „Geschrey" zu wehrhafter Tat. Dies ist 
auch einem Vorfall des Jalires 1355 abzulesen, als Hans von Sim- 
meringen und einige Angeliörige der führenden Geschlechter der Stadt 
Würzburg das Geriicht ausstreuen, der Bischof Gerhard von Schwarz- 
burg habe Reiter auf dem SchloR Marienburg zusammengezogen. Das 
sollte offenbar die Stadtgemeinde zur Opposition gegen den Bischof 
führen, dem militärische Unterdrückung der städtischen Privilegien 
unterstellt wurde. Die Verschwörer IieRen dann zu einem ihnen gün- 
stis ersdieineiiden Zeitpunkt die SturrngIoclie läuten. Der Aiiflauf der 
Gerneinde war aber nur kurzfristig, weil sich zeigte, dafi aof den1 
Marienberg keine Reiter zusammengezogen waren ". Es ist zu ver- 

l i ) ,  S. 23 der zii uiireclit Verleiimdete eine Geri'clitsurkunde, „das er darumb 
furbas siclicr sey." 

2a T'gl. z. B. \Vci~dcliorsl (wie ~\nm. 12), Rr. 55, S. 22 („ut fama tua non 
ledaiur"), 31. 295. S. 192 („famam persone"). 

?VI.'es (wie Aiim. 6),  S. 790. 
2j Fries, C. 661; ~ g l .  Alfrcd l\7endeliorst. Das Bistiim Würiburg. Teil 2, Die 

Bischoisreiiic Ton 1254-1455 (Germania Sacra XF 4 Teil 2). 1969, S. 119. 
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muten, daI3 der Würzburger Rat, auf dessen Sendbriefen unsere 
Kenntnis von diesem Tiorfall beruht, bestrebt war, die Verbreitung 
der Opposition in der Gemeinde gegen den Bischof möglichst her- 
unterzuspielen und allein den dann der Stadt verwiesenen I-Ians von 
SimmeSngen zum Verantwortlichen zu stempeln. Entscheidend für  
unsere Fragestellung aber ist der Iiier bezeugte Vorgang, da0 sich die 
aus Geriidtien formende Meinung des gemeinen Mannes 2"durch das 
Lauten der Stiinnglodie zum offenen Aufstand konzentrieren konnte. 
Das ist indirekt auch einem anderen Vorgang abzulesen, der sich 1431 
auf dem I-Iöliepunkt des 1minunit.ätenstreitcs zu Bamberg abspielte. 
Die Anwesenheit König Siegmunds, von dem sich sowohl Bischof und 
Domkapitu'arc als audi die Gemeinde eine Entscheidung zu ihren 
Giinsten erhofften, hatte in der Stadt eine gespannte Atmosphäre 
entstehen lassen. Hier wurde nun offenbar vom bischöflichen Hof 
ausgehend das Geriicht ausgestreut, der Rat  lasse die Stadtglocke 
Iäutcii (es stellte sich dann heraus, daI3 nur die Glocken von Sankt 
Jakob gelautet wurden). Die Domlierren sahen darin das Zeichen des 
Angriffs und begannen zu fliehen. „Die märe kamen fur den konig 
uber tisch. Des clagten im die birrger, das man sie eins solchen zige. 
Der kunig wurde zumal zornig, lind auf den der leimund gieng, den 
IieB man in den bischofs Iiof und zu Altenbiirg suchen; aber man fand 
sein nit. Do nun solch gesd~rei verging. . ." "'. Der Vorfall ist auf- 
schluBreich: Er  belegt zum einen. was das Läuten der Stadtglodie in 
einer politisch gespannten Situation bedeuten konnte, er zeigt zum 
zweiten, wie Gerüchte als Mittel politischen Kampfes gezielt in die 
Welt gesetzt werden konnten, und läBt damit den Versuch des biscliof- 
lichen Hofes erkennen, die öffentliche Meinung in der Stadt als re- 
volutionär zu diskreditieren. 

Offentlichkeit konnte auch ditrch ein aufsehenerregendes Verhalten 
hergestellt werden - was dem Grundgedanken des „Geschreis" ent- 
spricht. Ein Beispiel fiir eine solche Form der Öffentlichkeit findet 
sich in1 Jahre 1397 in Wiirzburg. Der Hintergrund der Begebenheit 
ist eine i n  der Stadt ausbrecheride I-Iungcrsnot, welche die Politik des 
gegen den Bischof stehenden Rates ~1eraufbesdi~vo~:en hatte, weil 
bischöfliche Reiter den Ilandelsverkehr mit der Stadt unterbanden. 

„Die burger saBen in dem rat, 
die hecker danzten in  der stat 
vornen vor dem raihus. 
Sie santen zwen ze in IieruB, 
die fragten sie der niäre 
warumb der danz wäre? 

'8  Dal! die Versclixrörer aiif die im miitelalterlid~en Würzburg sozial un- 
ruhigsie Sdiicht der Iläuicr seizien, belegt das roii ihnen verbreitete Gerücht, 
der Bisdiof plane eine I'rcisfesisetzung für Wein (Fries, S. 66i), was die 
I-Iaclier ivirts&aEtlicli getroffen Iiätie. 

27 Theodor Kiiodieiihaiier - Anton Chroizst, Die Chroniken der Stadt 
Bamberg. 1. I-Iälfte (Veröff. d. Ges. f. fränliisdie Gesdiid~te. Reihe I, Bd. 1). 
1907, S. 52. 
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Ein hecker auix\wrt iinde sprach: 
.ze Iich i r  lierren' ist uns gach, 
ir si t  tag  und nacht vol, 
so sint  uns nnser iiiagen hol" "! 

D e r  Tanz ist liier Offentlichkeit '', in  einer von der rvirtschaftlich 
schwäclisten iiiid damit von der Hungersnot a m  sdiwersten betrof- 
fenen Sdiidit der I-Iäcker hergestellten Form, die, wie die Antwort des 
Kickers verdeutlidit, einen sozialen Protest enthält. 

Ein weiteres Element dessen, was  als öffentlidie Meinung im späten 
Mittelalter zu bezeichnen ist, ist' wie der einleitend angeführten 
XnRerung des Markgrafen Albredit Adiilles eindeutig abzulesen, der 
Wortsinn von , . G e r i i d ~ t ' ' ~ ~ .  Angesichts der weitgeliend auf mündlicher 
Kosnmuniliation berulieriden Nacliriditeiiiilr>errnittli~ng des Mittelalters 
müssen nun die Inlialte der "gemeinen sage", iim Friedrichs 111. Ant- 
wort a n  den Markgrafen zu zitieren. eine gröflere Rolle spielen, als 
i n  der historisclien Forsdiung, die sich auf die offiziellen Dokumente 
der politischen Korrespondenzen. aiif Urkniiden und gesicherte Nach- 
riditen d e i  Clironiken stütztc, bisher beriidisiclitigt wurde. D a s  ans- 
gedelintc Wortfeld der Synonyme fiir Gerücht, das  eine Untersuchung 
der Nüi~nberger Ratsbriefbiicher erwiesen Iiat 1äRt die Bedeutung 
dieser Nachrichtenform erkennen, läRt daraiif schlienen, daR der  
Niirnberger R a t  sicli nicht nur  auf das  ausgebildete Nachriclitenwesen 
der Reichssiädte die illre Handelsbezieliungen als Nachrichtenbörsen 
zu nutzen wnflten, stützte, sondern auch aiif die ,,gemeine sage" rea- 
gierte. Als Benennung von Nachrichten. dcren Wahrheitsgehalt nicht 
beweisbar war,  wird  im späten Mittelalter der Ausdruck ,,nene Zei- 
tung" gebraucht ". Diese ,.neiien Zeitungen", nach denen etwa ein 

T. Liliencron (wie Anm. 51, ßcl. 1. Kr. 40, S. 174 V. 711 ff. 
Hierhci ist zu berücksiclitigen. daß das sogenannte historische Volkslied, 

auf dessei1 Beziehung zur öffentlidien lfeiniing nocli einziigehen sein wird' 
audi zum Tanz gesungen wi~rde. Vgl. z. B. das Lied aiif die Eroberung des 
Schlosses Fiaunecli durch Graf Wilhelm IV. von Henneherg: ..Wer disen reien 
sang so sclinellc." V. Liliencion i. Nr. 78' S. 575. Im 1.ied an Graf Midiael von 
Wertheim (1454) heii3t es: ..der frorienziichtldem friden zB stbr in disem 
reigen singet." T. Liliencron 1. Nr. 75. S. 361 Sir. 59. 

30 Auf diese Bedeiitiing von ,,Geschrei" weist auch DtRWh 4 Sp. 459 hin. 
wobei fiir Frankcn nur auf einen Beleg von 1556 verwiesen wird: .,allerley 
clag und grsdiray an eilidieii ortcn ist, als werde nicht recht mit dem all- 
iniiseii iimbgangcn." 

Riidolf Weiiisdi, Aus dem Wortsdiatz der Niirnberger Ratsbriefhüdier 
des 15. und 16. Jalirlriinderts. MVGN 46 (1955), S. 1 4  ff., S. 158 f. 

3' Gn<lruii Mandel. Studien zur ,,AuBenpoliiili" der Reiclisstädte im Späi- 
mittelalter iiadi den deulsdien Reidisalitcn von Wenzel bis Friedrich 111. 
Diss. inasdi. lleidelberg 1951, S. 142 f f .  - DaR Kaufleute auch für Franken 
Nadiriclitcnüberhrin,.er waren, belegi I'riebatscli, Pol. Corr. 2 (wie Anm. i), 
x r .  652. s. 595. - -  ~ . -  . . . .~ 

Ygl. z. B. TVenisdi (wie Anm. 51): ,.erIaiitieii zeittiingen"; ein nicht he- 
~valirlieitetes Gerücht wird hier nmsciirieben als ,.zeitnngen nit ervolgt". - 
Aufsdiliißreidi ist ein Brief Gregor Ileimhiirgs: ;;idi han oft neu zeitung 
hinaiiß gesdiriben uf giite Tran und Iiat mir gel-elet und han darum spot 
celiden." Priebatsch. Pol. Corr. 1 (wie Anin. 1). Nr. 14, S. 107. Hier stellt sich 
Leitung als Vernixitung des Absenders dar, der persönlicli für  das Unzu- 
treffende seiner Bfeldiing einzustehen bat. 
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Albrecht Achilles sehr begierig ist S 4 ,  sind aber bereits von einem 
Botenwesen abhängig, unterscheiden sich von der im Volke verbrei- 
teten Forni des politisclien Gerüdits, dessen virulenten Charakter die 
Nürnberger Piatsbriefbücher in Wendungen andeuten wie: ,,gen 
mangerley mär uml", ,,was der gemain ruf der warheit gleych" ". 
Angesichts dieser Belege ist ,,gesclireyC' als eine - im unmittelbarsten 
Wortsinn - Veröffentlichung von Gerüchten zu definieren. 

Die schnelle Verbreitung, aber auch die tiefgreifende Wirkung, die 
Gerüclite ausüben konnten, werden an einem Vorgang deutlich, den 
eine Xürnbergcr Chronik zum Jahre 1459 berichtet: ,,da ward das 
zulaufen und gesdzrai zu Nürnberg in sant Jacobskirchen . . . da solt 
ligen ein heilig genant sant Ocker an der want unter einem stain und 
solt ein hant herfür reken, und da wurd das geIeuf ie Ienger ie grösser 
und sprachen, er tet vil zaichen; das weret pei dreien ~vochen oder 
mer und darnach da verpot es der bisdiof von Bamberg beim pann"38. 
Eine haltlose Behauptung hat hier eine drei Wochen währende und 
nur durch kirchliches Verbot begrenzte Volksben~egung hervorge- 
rufen. Wenn es sich auch nicht uni einen politischen Vorgang handelt, 
so wird dodi die mögliche Wirkung, die Gerüchte haben konnten, 
sichtbar; denn der Sinn, der heutzutage dem Wort ,,Gerücht" als einer 
unbewiesenen und meist haltlosen Behauptung iniieliegt, hatte sich im 
Mitielalter noch nicht in seinem peiorativem Gehalt ausbilden kön- 
nen, da eine Nachricht auf ihren Wahrheitsgehalt viel schwerer zu 
überprüfen war. Wenn eine an sich unbeweisbare Behauptung durch 
,.geschrey", „gemeine sage", „in landinannsweise" veröffentlicht wird, 
ist hier ein Bestandteil öffentlicher Meinung 211 suchen. 

An einigen Beispiele11 seien Auswirkungen politischer Gerüchte be- 
legt, denn dan angesichts einer weitgehend auf mündlicher Kommu- 
nikation beruhenden Nachriclitenüberinittlung der ,,fama publica" 
eine wesentliche Bedeutung ziikani, erweist hailfig die Narratio in 
Fürstenurkundni, die sich auf die ,,Eamam publicam et clamorem 
fveqiieotem" berufen S< In einem iliisschreiben des Würzburger Bi- 
schofs Johanii von Brunn an die Gemeinde seiner Bischofsstadt 1432 
wird offenbar, welche Bedeutung der Bischof der öffentlichen Mei- 
nung in der Stadt zuman. die durdi ein - niöglicherweise sogar zu- 
treffendes - Gerücht ge,gen ihn eingenommen war: „So haben wir 
i n  landmalins-weise vcrnoiirrnen, wie dass ihr aber schwerlich vor uns 
gewarnet soll worden seyn, iiemlidi wie wir auf unser stadt Wirtz- 
burg und euch ansdilag getlian sollen Iial~cn . . . auf dan ihr damit zu 
unxvillen gegen iiiis gereitzet werdet" 38. Als 1453 der Würzburger 
Bischof Gottfried Schenk von Liinpiirg am Wiener Hofe weilte, „kam 

Albreclits Räte rersidiern ibreni Herrn, daPi sie ihn nie .,On neue zei- 
iung . . . lassen" werden (Pricbatsdi, Pol. Corr. 1 (wie Anm. 1) ,S. 587, wissen 
sie dodi, daR ihr 1.Icrr „fiir~ritzig uadi neiicn hlären" ist. Ebd. 2, S. 145 f. 
Ygl. Albert '11'erminglioff, Ludwig v. Eyh d. Ä. 1919. S. 209. 

35 TYeuisch (wie Rum. 50). 
'0 Heinrich Deidislers Chronik. St. Chr. Kürnbcrg 5, S. 550. " Vgl. z. B. Alfred Wendehorst, Tabulu formarum (rrie Anm. 12), NI. 55, 

S. j6; Kr. 59, S. 17 ;  blonunienia Boica jS, Nr. 174. S. 299 (1502). 
88 Fries, S. 714. 
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mung in der Reichsstadt wider, wenn er zum Reichskrieg gegen 
Burgnnd 1475 den Kriegswillen des Kaisers in Frage stellt: „Und 
niemant het den glauben, das der kaiser des hertzogen Karls veint 
wer, wenn er machet in dem selben krieg ein hiiret mit Seim sun und 
des hertzogen tochter" 51. 

Ebenso eigenständig war auch der Kommentar des gemeinen Man- 
nes anläElich des Todes hoher Herren. Nach dem Hinscheiden des 
kriegsfreudigen Würzburger Bischofs Joliann von Grumbach hat  
„jedermann Gott lob gesagt, dann sie glaubten, da0 Gott unsern her- 
ren von Wiirtzburg umh armer iinschuldiger leuth willen von hinnen 
geiioiiimen hett. wan nian gemeint: solt er gelebt haben, so wer vil 
unratli' mordt. brandt und bescliedigung geschelien, wann er . . . wolt 
mit gcwalt im bambergischen stiefi einen streif gethan haben, das 
Gott nit haben wolt"". Tm gleichen Sinne iuurde auch in Würzburg 
über die Erkrankung des Mainzer Erzbischofs Adolf von Nassan ge- 
urteilt". Hier wird deutlich, daE die Friedenssehnsucht des gemeinen 
Mannes ihm, der aiisgeschlossen war Fon jeder Form des Einflusses 
auf politisches Geschehen, nur  die I-Ioffnung auf göttliche Gerechtig- 
keit übriglien. So ist auch das Lied auf den „bösen Hasen" zu ver- 
stehen, des ränkereichen Dieiiers Bischof Johanns von Grumbach, den 
der Dichter im Himmel seinem Herrn begegnen IäEt, um dort in Er- 
wartung des göttlichen Urteils seine Schändlichkeit einzugestehen5'. 
Die Hoffnung auf Gott isi auch eine politische Aussage, wenn der 
Würzburger Chronist das Versprechen des neugewählten Bischofs 
Rudolf von Scherenberg. die Bürger "sollen eitel gnad und guten 
willen an ihme finden" mit dem Bemerken kommentiert: „Gott geb, 
dass er in solehem guten willen bleibe"'.5. 

Das Urteil über einen Fiirsten war ein wesentlicher Teil der öffent- 
lichen Meinung. Bischof Joliann von Brunn wiiRte sehr wohl um die 
Meinung, die seine Untertanen von ihm hatten, wenn e r  sich im 
Kampf gegen sein Domkapitel 1452 mit groRen Versprechungen a n  
die Würzburger Gemeinde wendet und: von der Not getrieben, die 
für  einen Fürsten d o d ~  erstaunliche Zusicherung gibi: „ob jemand 
wolte sprechen, wir böten vil mii  den warten, und tKaten die werke 
nicht: darum so haben wir diesen offenen brief mit unserm aufge- 
druckten insiegel versiegelt" 

Die auf Wahriing des Landfriedens bedachten Würzburger Bischöfe, 
Gotfried Schenk von Limpurg und Rudolf von Scherenberg hingegen 

des Mainzers maRgebend war. Konrad Stolle, Memoriale - ihüringisiii-er- 
furtische Chronik. Bearb. r.  Ridiard Thiele. (Geschichtsouellen der Provinz 
Sachsen 59) 1900, S. 452. 

Nürnberger Jahrbücher bis 1487 (Si. Chr. Nürnberg 41, S. 543. 
" Engel (Hrsg.), Rats-Chronik (wie Anm. 50), S. 27 (Nr. 78). 
5"bd.. S. 25 ( S r .  72) zum Jahre 1465: ,.undt man sagt, der bischof wer 

~ebredilich am leib xvordten. als ihn Gott villeiclit umb des sross übel ae- 
Straft hett." 

" 

54 Liliencron 1, Kr. 119, S. 545 f f .  Zur Sache rgl. iiuten Anm. 59. 
" Engel (Arsg.). Ratc-Chronik (wie Anm. 50), S. 28 (Nr. 80). 1466. " Fries, S. 714. 
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fanden für ihre Politik Ruhm und Zustimmung bei den Zeitgenossen. 
Bischof Gottfried :,liiessen . . . die gemeinen reuter ,den üblen götzen', 
aber der gemeine inann, sonderlich die werher (Kaufleute) nenneten 
ihn ,Gottirieden den friedsamen lind fiiedenmadler' "". Rudolf von 
Scherenberg gelang es 1467, einen Ansgleich zrvischen Bamberg und 
Tliilhelm von Saclisen zu schaffen, "darumb man ihm groR lobe in 
Sadisen, Meinen, Düringen und Bambcrg, Nürnberg und allenthalben 
zusagt" 

Gegen das Verhalten des ,.bösen Hase", der nach eigenem Gut- 
diinken Mcnsclieii bei seincin FIcrrii angeschwä~zt Iiaites', verdichtete 
sich die öffentliche h1cinnng zu einer Form öffentlicher Klage: ,'Wau 
alles landt nber ihn unwillig war undt gar ein unseglich groR geshrey 
über ilin ging von idermann, jung iindt alt, in der statt undt uf dem 
lande" ",t 466. iradi den1 Tode seines Ilcrrn, Bischof Johaniis von 
Griimbach, miiBte Hase den Zorn des Volkes büBen, wie es der Würz- 
burger Rat  schon vorlier befiirchtet liatteß'. Hase wurde von dem 
offenbar einen Aufriilir befürchtenden E-Iofgesinde den Bürgern aus- 
geliefert "?, die ihn (wahrschcinlich ohne ein Gerichtsverfahren dnrch- 
z~i fü l i ren~,~)  ini Main ertränkten. Die öffentliche Xeinung, die sich 
dem Herin gegenüber nicht hatte durchsetzen können, forderte in dem 
schlienlicli sdiutzlos gewordenen Diener ihr Opfer. 

Politische Meinnngen können sich auch im Sprichwort artikulieren. 
Das Sprichwort. nicht auf einen aktuellen Vorgang bezogen, sondern 
als Wertmaxinie auf einen entspl:echenden TJorfall anwendbar, kann 
politische Griindiiberzeugungen sichtbar machen. I-Iierlier gehört 
zxveifellos audi jenes ircit vcrljreiiete Wort' das nadi den, 1495 bei 
dem Bamberger D r u ~ k e r  Hans Sporer erschienenen Gedicht „Der 
paurn lob" zitiert sei: 

,:D0 adam reutet und eua span 
wer was die zeit ein edelman" ". 

" Fries, S. 812. 
j8 Engel (Ilrsg.), Rats-Chronik (wie Anm. YO), S. 50 Xr. 99. 
Su Crundlegcnd: Hermaii Haupt, Das Endc des bösen IIase 1466, AU 27 

(1884). S. 254ff, iueiierliiil Lore >ftichloii, Johann 111. von Grriml~acli, Bischof 
von Ii'ürzbiirg und Herzog z11 Franken. 1455-1466. Diss. Würzburg 1975, 
S. 147 ff .  Arthur Bechthold, Der ..böse Hase", in: Kulturljilder aus dem alten 
Würzbiirg. Würzbnrg o. J., S. 51 f f .  
" Engel (IIrsg.), Rais-Clironil< (wie Anm. 50), S. 85 (Kr. 276). 
61 Nodi bei Lebzeiten Bisdiof Jolianns hatie der Rat IIase das Bürgerrecht 

aiifgekiindigt, weil er ihm l<eiircn Sdiuti gc~$-äliren konnte „als einen burger, 
ob es iiri not gesdreeii wurd." 'Iaiipt, a. a.O., S. 259. Kadi dem Tode des 
Bischofs siellteii dann dic Ratslierrcn dem Domkapitel Tor „es >\-er aber ein 
gemein g e r 6 f f  in der gemeinde manigerlei wideredrisse, den IIase zii zeiten 
gefibt hett, das wir besorgten, es mocht etwas darzibcr geschehen, das uns 
guntz nit lieb wer." EIuupi, a.a. 0.. S. 240. 

'Tries, S. 945. " IiTaiipt. a. a. O., S. 259. 
5' (Joseph TIeller) Der paiirn lob. BHVB 6 (19+), S. 97. Weitere Uberlie- 

ferungen und Varianten dicses Sprudis bei TVolfgang Steinitz, Deutsche 
Voiolksiieder demokratisdien Charal~ters aus seclls Jahrhunderten. Bd. I, 1954, 
Xr.  4, S. 9 f f .  
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Hier ist eine soziale Anklage - die übrigens das Gedicht „Der 
paurn lob" mit geradezu revolutionären Untertönen übernimmt - 
~ ~ r i c h ~ v ö r t l i c h  geworden. Ein ande~es  Wort, i n  dem sich die Distanz 
des gemeinen Mannes gegen den aiif der Gunst des jeweils Mächtigen 
beruhenden Hofdienst ausdrückt, zitiert der Würzbiirger Chronist 
Lorenz Fries: ,,Lieber küttel, reiR nicht, Herrn-dienst erben nicht"''. 
Durch den gleichen Chronisten ist die Verbreitungsform eines anderen 
Sprichwortes im ~~ätinittelalterlichen Franken überliefert: Leupold 
Küclienmeister von Kortenberg, der 1538 aus der Stadt Ochsenfurt, 
die er zuvor in einer Fehde eingenommen hatte, vertrieben wurde, 
habe .,das liedlein. so dazumal neu, und hin und wieder (= an vielen 
Orten) gemeiniglich gerhauet war, gesungen.. . : bofi gewonnen, 568- 
lidi verloren" ''. Das noch heute bcliannte Sprichwort „wie gewonnen, 
so zerronnen" ist hier das Thema eines Liedes, das Fries als damals 
(1558) neu und als ,,GassenllauerCc (;,gemeiniglich gerhauet") bneich- 
net. 

Leider sind zu wenig Sprichworte aiis dem spätmittelalterlichen 
Franken bekannt - die an sich höchst verdienstliche Zusammenstel- 
lung, die Priebatsch aus der politischen Korrespondenz des Albrecht 
Achilles gabn8, bezieht sich weitgehend auf Redewendungen des 
Markgrafen - als daR der naheliegende methodische Ansatz, aus 
Sprichworten politische Grundlialtungen des gemeinen Mannes zu 
folgern, durchgeführt werden konnte. 

Eine wesentlid~e Quelle für  die Untersuchung der öffentlichen 
Meinung im Spätmittelalter scheinen auf den ersten Blick die soge- 
nannten historischen Volkslieder darzustellen. Doch gerade diese 
Quellengattung kann nicht unreflektiert herangezogen werden. Ebenso 
wie der Ausdruek Volkslied terminologisch in Frage gestellt ist ". ist 
auch die Sonderform des historischen Volksliedes kaum noch im frühe- 
ren Wortverständnis, wie es sich etwa im Titel der mangebenden 
Sammlung Rochus ron Liliencrons ausgepragt hatte, zu verwenden. 
Die Erörterung der Frage, wie diese Lieder zu bezeichnen sind, ist 
keineswegs nur eine Frage terminologischen Etiketts, sondern führt 
iinmittelbar zur Frage der Liederfunktion selbst. Es wird nicht mög- 
lich sein, die ganze Spannweite dieser Lieder mit einem neuen ter- 
minologischen Ausdruek zu fassen, es muB vielmehr versucht werden, 

=Vgl .  ehd. S. 88: „es mochte wo1 got im himel erbarmen 
das arme leut die hern muessen ernern 
kuiinen sich oft liaiim des hiingcrs erwern." 

Das Gedicht klärt ironisch die Herkunft des Adels. Der erste Adelige war 
Eimrod: „Der was treg und faiil." Ebd., S. 88. 

66 Fries, S. 814, S. 845. 
8' Ehd.. S. 622. 
6s Wie Anm. 1, Bd. 5, S. 54.6 f f .  
~"utz Röhricli, Die Textgattungen des popiilaren Liedes, in: Handbuch 

des Volksliedes Bd. i .  Hiss. 5. '. W. Brednich, L. Rolirich. W. Siippan. 1975, 
S. 19 ff., hes. S. 21, xvonacli der Begriff Volkslied ,,mehr ein Arheitstitel für 
einen Forschungsgegeiistand ist." 
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eigenstandige neue Definitionen zu schaffen '', was bei der regionalen 
Eingrenzung unserer Themafrage hier nicht zu leisten ist. Der Bezug 
auf das Historische, der lange Zeit die vereinigende Klammer für die 
Definition des historischen Volksliedes war, zielt positivistisch aiif den 
Quellenivert dieser Lieder, schliefit jedoch nicht die verschiedenen 
Möglichkeiten der Stcllung liedliafter Repliken auf Zeitereignisse ein. 

Vor allem aber ist geltend zu machen, da0 die meisten der soge- 
nannten historisdlen Volkslieder dem Wesen des Volksliedes, das zur 
Typisierung handelnder Personen ", zur Verallgenieinerung der the- 
matischen Spannung drängt, das das Konkrete und das Detail nur als 
S-mbol oder als ihematisdie Repräsentanz gelten IäRt, grundsätzlich 
widersprechen. Hier sind gerade die historischen Ereignisse in ihrer 
Konkretheit zu erfassen versucht worden. Namen: ja selbst Zahlen 
spielen eine grofie Rolle. Riclit das Allgemeine, sondern das Indivi- 
duelle des T'organgs wird hervorgehoben. Wenn etwa der Dichter des 
Liedes vom bösen I-Iasen den Bischof '.Patz werther Christ" sagen 
läRt7', so wnnten die Zeitgeiiossen, dan dies die gewöhnlide Rede des 
Bischofs Joliann von Gx~imbach war ". Die persönliche Charakteristik 
des Einzelnen lind nicht das Erheben der handelnden Person zum 
Typus ist hier Anliegen des Dichters. 

Zu beriicksichtigen ist bei den sogeiiannten historischen Volks- 
liedern, dafi sie Generationen lang im Volke bekannt waren. Mitte 
des 16. Jahrhunderts berichtet der Chronist Lorenz Fries von dem 
mil3glückten Überfall des Markgrafen Albrecht Achilles auf Ochsen- 
furt 1440: ',von dieser handliing ist ein sonder lied gedicht worden, 
welches nian bis uf heutigen tag hin und wieder (= allgemein) 
singet" ". Ein die Schlacht im Kürnberger Wald 1702 besingendes Lied 
ist „In des pfalzgrafen ton, da er die drei fürsten Geng" 75 gedichtet 
worden, kennt also noch jenes bereits 1462 entstandene Lied aus dem 
Pfälzische~i Kricg ". ßaR ein Wallfabrerlied zur Niklasliäuser Fahrt 
noch zwei Geiierationen später bekannt war, wird durch seine Über- 
liefLiung in Georg JVidiiians Ciironik bewiesenii. Das Gedicht auf 
den Würzburger Städtekrieg vom Jahre 1400 wird 1527 in Wiirz- 
burg gedruckt Bei dieser zeitlichen Dauerwirkung ist auch in Bezug 
auf die Frage der öffentlichen Meinung erkennbar, da8  „Nachricht" 
in der mittelalterlichen Gesellschaft nicht jenen Neuigkeitswert hat, 
den wir dem Ausdruck heute beimessen. So ist z. B. der erstmals 1481 
in Briefform gedruckte Bericht von der angeblich wunderbaren Ret- 

m Vgl. den anregenden Versudi einer Einteilung insbesondere der histori- 
schen Ereignislieder: Archer Taylor, Lists and classifications of folksongs, 
in: Jb. f. Volksliedforsdiung 17 (1968), S. 1 f f .  
" Röhrich, Textgattungen (wie Anm. 541, S. 55. 

V. Liliencron I, Nr. 119, S. 547. 
" Fries, S. 844. " Fries, S. 782. 

Y. Liliencron 2' Er. 221, S. 478 ff .  
v. Lilieucron I> 3 7 .  114, S. 529 ff. 

77 Christiau Kolb (Bearb.), Widmaus Chronica (Württembergische Ge- 
scliichts,quellen 6) 1904, S. 219. 

78 Fries, S. 679. 
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tung der Christen auf Rhodus vor den Türken, der im gaiizen Abend- 
land verkauft wurde, 1496 und 1513 neu gedruckt worden 7s. Die oben - 
angeführten Beispiele lassen zi~meist noch ein weiteres in der Lang- 
zcitwirkung Diclrtung erkennen: Der im Volke bekannte 
Liedschatz konnte sidi 1,ei bestimmten Anlässen aktualisieren. Das 
Spottlied aiif Albredit Adiilles Trar nodi mehr als 100 Jalire später 
iiiif die kriegerischen Unternelimungen seines Naclifaliren Alhrecht 
hlkibiades gegen die Maiiibistiiiner anzuwenden. Der Pfaffenhao, den 
das erhaltene Bruclistiiek des Liedes von der Niklasliäuser Wallfahrt 
belegt, a1:tualisierte sidi in den Zeiten des Bauernkriegs und der Re- 
formation. Das Gedicht auf den Wiirzburger Städtekrieg, das auf der 
Seite des Bischofs gcgcn die aufständisdic Bischofsstadt stand, war in 
seiner Sdiildeiiing von Anfruhr iind Iandeslierrlichem Sieg gerade 
in der Sitiiaiion nach dem Baueinlirieg troiz seines Alters liodiaktuell. 

Griindsätzlicli sind die sogenannten Iiistorischen Vollislieder aus 
dem Koiniiiunikationsproblem der mittelalterlichen Gesellschaft zu 
verstelicri. Vers und 1,ied. Stcigei~ingsforineo der gebundenen Rede, 
hatten eine miiemotechnische Fiinktion, die bei der aiif mündlicher 
Nachrichteniibermittlung M-eitgcliend basierenden Kommiinikation die 
Konstanz der Inlialtsaiissagen sichern sollte. Verse lind gebundene 
Rede finden sidi dcs!ialb audi sclbst iii Iieehtsqiiellen ao. Hieraus 
ergibt sich, dafi das Lied oft als Mittel der Politik benutzt wurdes1, 
wie es nach der Erfindung der Buchdriiel:erkuost König Maximilian 
noch handliabt, der seine Mandate, ob~i-ohl sie bereits im Druclc ver- 
breitet, d. h. den Siädten zum öffentlichen Anschlag iibermittelt wor- 
den waren, in liedliafte Form fassen und auf diese Weise verbreiten 
liefi 

Was im allgemeinen mit dem Begriff des Volksliedes verbunden 
wird, was im Mittelalter als ,.paurengesangk" und ,,dorpsanc" be- 
zeichnet werden kann '', ist auf viele der sogenannten historischen 
Volkslieder in der Liliencron'schen Sammlung schon deswegen nicht 
anwendbar, weil es sich hier um eine Form der politischen Publizistik 
der Herrschenden handeltM. Für  unsere Themenstelliing sind diese 
- allgemein als politisdie Parteigediclitc zu bezeichnenden Lieder - 
nur indirekte Zeugnisse, sie belegen keine Inhalte der öffentlichen 

i9 Vgl. Konrad Stolle; ed. Thiele (wie Anm. 50), S. 420 ff. m. Anm. S. 421. 
So Eberhard Frli. T. KiinBbcrg, Rechtsrcrse, in: Kcue Heidelberger Jahr- 

biidier 1955, S. 89 ff .  
Als Beispiel ist auf ein von Alexander Kaiifmaiin; König Ruprechts 

Feldzug in die Wetteran. AU 20 (1570), S. 225 ff.' S. 251 ediertes Gedicht zu 
uermeisen. das als eine Art versifizierter Stedibrief auf die .lIrrevögel", die 
Raubgesellen in der Wetterau, denen Riiprecht 1405 das Handwerk legte, 
bezeidinet werden kann. Die Namen der ,,Irrerögel" werden einzeln auf- 
gefiilirt, xobei jedem Kamen zwei Verse gewidmet sind. Die SchluRverse 
verdeiitlidien den ,.Steckbrieldiaraliter" dieses Liedes: ,;es were wo1 wert eins 
malder hoppenider solieh not ane scbaden hettc konneii alle gestoppen." 

S1 Peter Diederidis, Kaiser Haximilian als politischer Publizist. Diss. Jena 
rai; s 57 - - - -, - - . 

83 Röl~ricli, Textgattiingen (wie Anm. 54), S. 25. 
8U'gl. Günier Kieslicli, Das ,IIistorische Volkslied' als publizistische Er- 

sebein~ing (Studien zur Publizistik 1) 1958. 
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Meinung, sondern nur die Bedeutung, die diesem Faktor auch im 
Mittelalter zugemessen wurde; diese Lieder sind als besonderes Spiel- 
art der Pnblizistil< zu verstehen, mit der die Herrschenden die öffent- 
liche Meinung zu beeinflussen suchten. Der offene Sendbrief, das ge- 
meine Ausschreiben, der öffentliche Anschlag zumeist an den Kirchen- 
tiiren waren als publizistische Mittel dem späten Mittelalter wohl 
bekannt. Dabei aber sind zwei Formen zu unterscheiden: Das ver- 
vielfältigte Ansschreiben an benachbarte GroBe oder Reichsstände, das 
im Grunde eine indiu'lite Beistaii<lsbitie entliilt' und jene an den 
gemeinen Mann adressierten offenen Briefe, mit denen in kritischen 
Situationen die IIerrschenden die öffentliche Meinung auf ihre Seite 
ziehen wollten. Mit einem eigenwilligen Verfahren. das aber das 
Problem von hcrrsclierli&er Piiblizistik und öffentlicher Meinnng gut 
erkennen IäRt, versuchte der M'iirzburger Bischof Johann von Brunn 
1433 im Kampfe gegen sein Domkapitel, das mit dem Rat der Stadt 
Würzburg verbündet war' die Gcmcindc der Bischofsstadt auf seine 
Seite zii ziehen. Er erlieR offene Briefe an die Stadtviertel. Die An- 
hänger des Bischofs liaiien - wie der Rat der Stadt ihm vorhält - 
'.solche eure brief gestrcuet in kirchen U. auf den gassen und gesteckt 
heimlich an thoren und andern stätten? das einen würdigen Herrn 
auf seinen eliren nicht rvolil ziemt" 

Ein politisches Lied kann im weitesten Sinne Volkslied, kann aus 
Denkungs- und Handlungsweisen des gemeinen Mannes hervorge- 
gangen sein. das Lied ist dann T-ersifizieric Forni der öffentlichen Mei- 
nnng. Das Gedicht auf den Würzbrtrger Städtekrieg zitiert ein Spott- 
lied der Bevölkerung der Bischofsstadt auf Bischof Gerhard von 
Schwarzburg, der als ,,Baders' verspottet wurde 86. Dieses Spottlied 
aber ging, wie vorhergehende Verse des erwälinten Gedichtes nahe- 
legen, aus öffentlicher Rede (das Verb ,>sd~reien" ist hierfür nicht 
zufällig von dem Diehtcr gebraudit) her.vors7. Mitte des 16. Jahr- 
hunderts berichtet der Cl~rouist Lorenz Fries über einen Vorfall des 
Jahres 1438: „Es ging dazumal das gemeine geschrey, ward auch ein 
lied davon gemacht, nnd hin und wieder (hier: allgemein) gesiin- 
gen . . ." ". Das Verbot des Bischofs länt nach den Worten dcj  Lorenz 
Fries das Lied als besondere Form des „genieinen ges&reys" er- 
scheinen, dan .,niemand melir solch lied singen noch davon (von dem 
betreffenden Vorgang) reden ~ o l t e ' ' ~ ~ .  AnlaRlich der Schweinfurter 
Ratsverstornng schreibt 1447 der abgesetzte alte Rate der Reichsstadt 
über seine Gegner, sie ,,fluchten dem alten rat, versmehten und ver- 
spotteten sie und reisten ir Kinder und ander lewt dorczu, das sie 

8"ries, S. 726. 
Vgl. S. 901. 
V. Liliencron, Volkslieder 1, XI. 40, S. 1 9 2 ~ .  199 f f :  

„manege biirgcr schrisn fast 
;der Liisdlof ist des stiftes gast, 
er liat ein wunderliciien orden, 
wann er ist ein bader worden'." 

$5 Fries, S. 762; igl. lVendeliorsi, Das Bistum Würzburg 2 (wie Anm. Z5) ,  
S. i50. 

8"Fe~, S. 762. 
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sprnch, rcymen und l e ~ e d e r  von in redten und sungen" 'O. Im Gegen- 
satz zii dem zunächst gegebenen Beispiel - das einen in Franken 
verbreiteten ,.KommentarGc des gemeinen Mannes zur Königswahl 
von 1435 darstellt - handelt es sich bei der Klage des Schwein- 
fiirter Rates uni Forincn der Spott- und Sclimähdiditiing, um Partei- 
lieder, die nur insofern als Lied des gemeinen hlannes zu bezeichnen 
sind, als dieser bei der Schweinfurtcr Ratsverstörung selbst als Partei 
gegen den alten Rat zu verstehen ist. Vergleichbar sind aber beide 
Beispiele darin' dai? das Lied als besondere Foim politischer Meinung 
erscheint, daß neben dem ,.singens' auch das „reden" als Aussage auf 
den gleid~en Vorgang bezogen ist. So heint es auch in einem Gedicht 
auf das Treffen am Pillenreuther Weiher: ,,Man liat gesagt und ge- 
sungen 1.. .I Markgraf Albrecht der fürste I kriegt da heilig reich 
wider r ~ d ~ t " ~ ' .  Das wird ebenso in der Mahnung des Würzburger 
Bisdiofs an den Grafen von M'ertlieim 1476 anläfilich der Nieder- 
schlagung der Niklasliäuser Wallfalirt deutlich: der Graf solle ver- 
bieten, dai? man weiterhin von der Wallfahrt ,.singe oder redde"*3. 
Die bei dieser Wallfahrt gesungenen Lieder sind sicherlich insofern 
als politische Lieder anznsprechen, als der Typus des Wallfalirerlieds 
auf die Predigt des Hans Böhm bezogen deren sozialrevolutionäre 
Tendenzen übernimmt. Das politischc \701kslied als besonderer Aus- 
druck öffentlicher Meinung findet seine Entsprechung in dem Zusam- 
menhang von Sdimälisprnch und Schimpflied, wie es in einer Nürn- 
berger Chronik zum Jahre 1503 berichtet wird: ;;da hieb nian einen 
mit gerten anI$ hat den rat und den burgermeister und die gantzen 
gemain geschmeht und die plutliund geliaissen und schantlieder ge- 
sungen" 

Der Zusammenliang von politisdiem Lied und „gemeiner rede" 
weist darauf liin, dai? zahlreiche in der Liliencronschen Sammlung 
enthaltene ,.Historische Volkslieder" keineswegs gesungen wurden, 
sondern gesprochene Gedichte waren. Es fehlt vielfach eine Gliederung 
in Strophen, die gerade bei den Iängeren Gedichten unabdingbare 
Voraussetzung für  deren Singbarkeit; häufig sind die Gedichte auch 
von einem Umfang (das Gedicht auf den Würzburger Siädtekrieg 
umfallt 2.B. 2200 Verse), der die Möglichkeit einer Verbreitung in 
Gesangsform ausschlieRt. So heiRt es auch ausdrücklich in dem Ge- 
dicht auf den Schweinfurter Aufstand 1513 in der anschlielienden 

(Friedrich Beyschlag) Neue urkundliche Beiträge ziir Geschichte der 
Intervention des Sciiwäbischen Städtebundcs in der Scli~veinfurter Rats~.er- 
störung der Jahre 1446-50, in: Ardiir f .  Stadt und Bezirksamt Schweinfurt 
9 (1911), S. 17. 

Vgl. S. 899 ni. Anm. 88. " P.. Liliencron 1, n'r. 91, S. 421. 
OS K. A. Barack. Hans Bölim lind die Wallfahrt nach Niklashausen im 

Jalire 1476. ein Vorspiel des grofien Bauernkrieges. AU 14, 3. Heft (1858), 
C. 1 ff., S. 68. 
" Da0 es sich um nielirere Lieder gehandelt hat, zeigt das zwischen Maiuz 

und Würzburg vereinbarte Verbot gegen die ,,lidlin und cantilene von dem 
peuclier gcdichy', Barack, S. 62. " 5Ieinridi Deiclislers Chronik (St. Chr. Plürnberg 5), S. 664. 
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Verfassernennung, „der das gedicht und gesprochen het"OB. Gegen 
,,Gedichte, Spruch und lied", die zu seiner Schmach verfertigt und in 
Wiirzburg verkauft wurden, klagt 1494 I-Ierzog Albrecht von Sachsen 
sogar vor König MasimilianB" und der gestürzte Sch~veinfurter Rat 
beschwert sich 1447, daR seine Widerpartei ihn durch "spnich, reymen 
und Icyder" schmähe ". Ein Würzl~urger Chronist 1äEt anläElich einer 
Fehde dcs Jalircs 150.2 ankliiigen. dal3 anf dieses Ereignis politische 
Gedichte, die sich übrigens erhalten haben gs, im Umlaiif waren. Doch 
lellnt e r  eine übernahme des Inhalts mit den M'orten ab: „rvill nit 
gehört sein, vil davon zu schreiben, zii singen oder zu lesen in spsii- 
&en"'OO. Diese Belege sagen einheitlich aus, daß. das ',Lied" nlir eine 
Form der politischen Dichtung ist, daneben stehen '„gedichte" bzw. 
,,reymen", die als Formen der sangbaren politischen Lyrik zu ver- 
stehen sind. Alle Belege nennen auch die ,,Sprüche", offenbar eine in 
knapper gebiindener Rede geIiaItene Meinungssentenz. 

Bei dieser besonderen Form des politischen Liedes als Volkslied ist 
aber zu berücksichtigen, daß. nur in seltenen Fällen die überlieferten 
historischen Volkslieder direkte politische Aussagen des gemeinen 
Xannes sind. Jener Teil des Liedes auf den Würzburger Städtekrieg 
1400 der, ursprünglich offenbar eigensfändig wie die beiden anderen 
Teile des Liedes'O1, auf biscliöflid~er Seite steht, überliefert, was tat- 
sädilich unter anderem in der Würzburger Bevölkerung damals 
gesungen wurde, wobei der Bischof als Bader verspottet wurde: 

,,bader sich zem fenster UR! 
laE uns sehen din badehfit, 
uns duncket er si nit als guot 
als er was vor zwein jahren! 
Das han wir eigentlich erfaren, 
daR du m8ß.t ins Dürenge land 'OS 

und spek frcfien alzehand 
und auch trinken bitter bier. 
wo1 uf bezit und heb dich schier" IM. 

Diese Verse zitieren das Gedicht nur deswegen, um sie dann ironisch 
durch die folgenden Ereignisse zii widerlegen, um niit der Redensart 
,.jemandem ein Bad bereiten" das Schimpfwort Bader umzukehren 

8D V. Liliencron 5' Nr. 285, S. 130. 
Fries, S. 861. 
Vgl. oben Anm. 90. 
'1. Liliencron 2. Krn. 224-250. S. 465 f f .  

'On Wilhelm Engel (Hrsg.), Die Rats-Chronik der Stadt TVürzburg. (XV.und 
XVI. Jahrhundert) 1950, S. 60. NI. 185. 

'O' Sclion r. T2iliencron 1: S. 165 f erlcannie, daR dieses Gedidit aus drei 
urspriinglidi eigensiändiceu Gcdicliieii kontaminiert isi. 

' 0 9  Das Lied auf den Würibrirgcr Stidtekrieq heriditci von dem Einritt 
Bisdiof Gerliards in seine besiecte Bisdiofssiaht: Die Bürger „sahen geiu 
der erdcu nider,!qsrvisen aiid~ drr vlieu licder,/die sie sungen in dem kriege." 
v. 1,iliencron 1' Br. 40. S. 190 V. 1867 ff .  

'03 Anspielung auf die IIerkuiift des Bisdiofs. 
'O'Ebd., S. 192, V. 2000 f f .  
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und gegen die Würzburger Bevölkerung zu wenden, der von Bischof 
Gerhard von Schwarzburg dann das Bad bereitet wwrde. 

In dem crsien ebenfalls ursprünglich eigenständigen Teil des Liedes 
auf den Würzburger Städtekrieg wird eine andere Spielart der po- 
litischen Lyrik zitiert. Die Häcker in der Bischofsstadt ,,sungen all 
gemeine, / jung alt groR und kleine, I ,kunipest krut und haberbrot I 
hat uns bracht in alle not' " 'Os. Da8 hier ein politischer Sinn enthalten 
ist, wird erst auf dein Hintergrund der Lage in Würzburg deutlich. 
In der durch bischöfliche Truppen von ihrem Umland abgeschnittenen 
Stadt entstaiiden Teuerung und Lebensmittelknappheit, welche die 
IIäcker am schwersten iraf. Mit dein verrätselten Sprechen - beim 
Volkslied oft 1,egegiicnd - xveiscn die T"crse der Würzhurger Häeker 
über ihre inhaltlidie Klage kärglicher Nahrung auf den Protest gegen 
die Politik des Wiirzburger Rates hin, dessen Auflehnung gegen den 
Bischof zu dieser für die EIScker so drangvollen Lage geführt liatte. 

Das Beispiel der nur ziifällig überlieferten politischen Reime der 
Wüizburger Bevölkerung 1äRt erkennen, daR die eigentlichen poli- 
tischen Vollcslieder nur selten erhalten gchlieheii sind. Wir haben von 
diesen Liedern oft Nachricht in den erzählenden Quellen oder in den 
Korrespondenzen, sie selbst sind aber verloren. Von den Liedern z. B., 
die anläiilich der Nilclashäiiser Wallfahrt im Vollce umhergingen, ist 
nur als Bruchstück eine Strophe überliefert lo! Von den SJlmäh- 
sprüchen der Schweinfurter Ratsverstörung 1447 ist nichts erhalten 
geblieben, und von einem Spottlied, das auf Markgraf Albrecht Achil- 
Ies 1440 gedichtet wurde, und das naeh dem Zeugnis des Lorenz Fries 
noch mehr als hundert Jahre später allgemein bekannt gewesen ist '07,  

haben sich nur zwei Verse erhalten: ,,O wär' nur der Markgraf da- 
lieiiii geblieben. / und häti seine Schwein in die Eiclieln 

DaR sich politische Volkslieder des späten Mittelalters nur so selten 
erlialtcii haben: liegt nicht allein an dem generellen iiberlieferungs- 
prohlcm des gesungenen und nur aus besonderen Gründen schriftlidi 
fisicrteir Volksliedes: Gegen die im Volke gesungenen politischen Lie- 
der schritten die E-Ierrschenden mit Verboten und Mandaten ein. Als 
in Würzburg 1438 ein Lied über die angeblichen Königspline Mark- 
graf Friedrichs I., die der Würzburger Bischof verhindert haben sollte, 
verbreitet wurde, lieR Bischof Johann von Brunn ,,einstlich verbieten, 
daR niemand mehr soldi singen noch davon reden sollte" 'On. Dan sich 
Johaiin von Briiiiii iiocli Rcchtfertigungsbriefc der Kurfürsten geben 
lieB, wonach er keine Ränke bei der Königswahl 14% gesponnen 
hätte"', ist offenbar eine Reaktion auf die im Volke in liedhafter 
Form verbreiteten Meinungen. Im Rezeii des Asehaffenburger Tages 
1476, als zwischen den Räten und Kirchenfürsten von Mainz und 

'Os Ebd., S. 174, V. 705 f f .  
' 06  V@. Anm. 77. 
mi Fries, S. 782. 
'" Aus einer Odisenfurter Ilberlieferiing zitiert in der Bonitas-Bauer-Aus- 

gabe des Loreiiz Fries (184.2)- S. 642. 
W s  Fries, S. 762. 
~~a Erhard Waldemar Kanter. Markgraf Albredit Achilla. Bd. 1, 1911, 

S. t j S ,  Anm. 5. 
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Würzburg über das Vorgehen gegen den Pfeifer von Niklaushausen 
verhandelt worden war, findet sich auch die Bestimmung, .,das man 
verpiet bey den penen . . . das n:-emants die liedlin und cantilene von 
dem peucker gedicht singe""'. Nadi der Niederschlagong der Wall- 
fahrt nach Niklashausen und der I-Iinrichtung des Hans Bölim mahnt 
auch der Würzburger Bisdiof Riidolf von Scherenberg den Grafen von 
Wertheim, zu verbieten. dal? man von dieser Wallfahrt weiterhin 
„singe oder redde" "'. 

Angesichts dieser Beispiele ist es verständlich, wenn ein Würzburger 
Chronist zu einer Fehde zwischen Nürnbei.~ lind dem Markgrafen in1 
Jahre 1202 zwar durdrblicken läßt, dal? üb& dieses ~ r e i g n i ~ ~ e d i c h t e  
irn Volk herumgingen 'I3, aber dazu bemerkt: ,,liierumb will ich mein 
liandt hie nicht in die kohlen ~clilagen""~ . Selbst in der keineswegs 
offiziellcii Chronik aus der städtischen Ungeldsiube' in einer Aiifzeich- 
nung, in der der Verfasser harte Kritik an der Knauserigkeit des 
Rates' seiner Herren. iiben kannu3, wirken sirh die Strafsanktionen 
der Herrschenden gegen politische Lieder zur Selbstzensur der Chro- 
nisten aus. Diese Yerbote siiid Ansdiuck der Bedeutung, welche die 
Herrschenden der Beeinflussung durch das politische Lied zumalien. 
Bei dieser Abwelirhaltiing sind zwei Motive zu trennen; es kann ein- 
mal die Reaktion eines Betroffcricn gegen den in diesen Liedern ent- 
haltenen schlechten Leiimiind seiner Person, zum anderen der Trersuch 
eines durcli die Lieder nicht direkt angegriffenen Fürsten sein, durch 
ein TTerbot diplomatische Verx\~iclilungen mit den Betroffenen zu ver- 
meiden. Von letzterem Beweggrund sind z. B. 1495 - wenn auch ver- 
geblich - die Mafinalinien Rudolfs von Scherenberg gegen die in 
seiner Bischofsstadt verkaiiften Gedichte diktiert, und als 1435 Johann 
von Brunn die Spottlieder gegeii Markgraf Friedrich verbieten liel?, 
wollte er sich offenbar gegenüber dem mächtigen Zollern rechtfertigen 
und seine Feindschaft niclit durch im Landc ?-erbreitete Mei~iungen 
heraufheschw-öreri. Es ist letztlich der Versuch, den politischen Impli- 
kationen, die, wie bereits dargestellt, das ,,baueinges&rey" durchaus 
Iierbciführcn konnte. zii T\-clireii. Berufeii konntcn sich die Iicrrschen- 
den auf die mit der Rezeption des römischen Rechts verbindlichen 
Strafbestinimongcn dcs Corpus Iiiris Cinilis gegen die famoci libelli "6, 

bzw. das carmen fam~sum"~,  Bestimmungen, die dann im 16. Jahr- 
Iiuiidcrt mciirfadi diirdi Reidistagsbeschlüsse reichsrechtlieh sanktio- 
niert wurdennS. So konnte 1515 der Bamberger Bischof dem Würz- 
burger Fürsten Lorenz von Bibra, in dessen Bischofsstadt der Ver- 
fasser eines Gediclites gegen Joliann von Schwarzenberg vermutet 
wurde, schreiben: %,Euer lieb wissen auch, wie hoch und schwerlich 
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eevstlich lind weltlich recht derglevchen schmegedicht, libellus famosus 
U ,  - .  - 
genant: verbieten und strafeii" "'. 

Wenn auch im Zeitalter des Buchdrucks der Drucker als Verbreiter 
der .,Famoslibelle" haftbar gemacht werden konnte, wobei dieser 
~volilweislich versnchte. seine Anonvmität zu wahren12o, so suchten 
doch ebenso wie zu jene? Zeit, als i e r  Dieliier des Liedes auf Niklas 
Muffel um die Gefahren wissend ankündigte, Nürnberg zu meiden '", 
die von den Liedern Betroffenen nach wie vor nach dem eigentlichen 
Verfasser. I-Ierzog Albredit von Sachsen drohte 1493 erregt über die 
zu Würzburg verteilten Gedichte auf die mißglüdcten Koadjutorbe- 
müliungen der sächsisdien I-Ierzöge, er wolle „die gemeldeten dichter 
. . . zu einem ort . . . bringen, dorinnen sie recht dichten lerneten" '", 
und König Maximilian befahl dem Würzburger Bischof, der die be- 
treffenden Gedichte bereits zu vernichten geboten hatte, nachzu- 
forschen, ,'von wem solche gedicht herkomme" lZ3. Johann von Schwar- 
zenberg forderte vom Würzbiirger Bischof, den Buchführer, der zu 
Bamberg das Famoslibell auf den Verfasser der Bambergensis verteilt 
hatte, so lauge zu foltern, bis er den Namen des Dichters preisgebe '24. 

Gegen die im Yolke verbreiteten politischen Lieder schritten die 
Herrschenden aber nicht nur mit Verboten ein, sondern versuchten 
auch, durch Gegenlieder die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Bei 
dem bereits erwähnten ursprünglich eigensiändigen dritten Teil des 
Gedichtes auf den Wiirzburger Städtekricg, in dem das auf den 
Bischof gemünzte Schimpfwort Bader gegen die Stadtgemeinde ge- 
wendet wird '', liegt m. E. das für  Franken bisher früheste bekannte 
Beispiel eines Gegenliedes vor. M'älirend von den Liedern zur 
,,Niklasliauser fahrt" nur Bruchstücke eines Wallfahrerliedes eher zu- 
fällig erhalten geblieben sind, ist das entsprechende Gegengedicht 
überliefert, das als versifiziertes Ausschreiben gegen die verbotenen 
Lieder zu verstehen ist "% Das Verhalten des Würzburger Bischofs 
wird hier gerechtfertigt, eine Definition rechter Wallfahrt wird gegen 
die Vorgänge der ,,impia peregrinatio" ins Taubertal gestellt, das Ge- 
dicht übernimmt die Anklagepunkte Rudolfs Ton Scherenberg gegen 

hlerzhadier (wie Anni. 19), S. 292. 
Der 13amberger Budidruciier Ilans Sporer lieB 1495 die gegen die Iler- 

söge ron Sachse11 gerichteten Gedidite durcli „ein mägdlein hey 14 jahren alt'' 
in Würzhurg rerieilen. Fries, S. 861; vgl. Fcrdinund Gel<liier. Die deutsdieu 
Inkiinaheldrueker 1 (1968), S. 53. Aiidi der Würzhiirger Biidiführer Georg 
Miiller blieb zunächst unerkannt, als er 1515 das Sdimähgediclit auf Johann 
von Schwarzenberg in Bamberg während der St. Johannis-Messe verteilte. 
Merzbadier (U-ie Aiim. 19), S. 290. 

111 . Lilieneron 1, S. 566. Vgl. die Korreltturen der Lesarten dieses Gedich- 
tes in Si. Cbr. Nürnhere 5. S. 754 Anni. 2. - .  

'?? Fries, S. 861. 
Ehd., S. 862. - Xitglieder des \Vürzburger Domliapitcls waren von Her- 

zog Albreclit von Sachsen der Aiiiorscliafi verdächtigt worden (ebd., S. 861); 
das Wiirzburger Kapitel rediifciiigie sidi gegenüber solchen 'iiermutungen 
vor dem König. Ehd.. S. 862. 

'?* hIerzbadier (wie Anin. 19), S. 296. 
'?$ Vgl. S. 901. 
'?Ubgedriiclit bei F. A. L. Rcuss; Die Wallfahrt nach Kiklashausen im 

Jahre 14i6. AU 10, 2. lind 3. Heft (iSjO), S. 100 ff, S. 105-118. 
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den Pfeifer von Niklaushausen '=, wonach dieser gepredigt hätte, was 
Laien nicht zustände, und Wunder und Heilungen b e d t  nur vor- 
getäuscht habe. Diesen Charakter des Gegenliedes ninterstreichen 
dann die SduEworte: ,Das ist von Niklashausen gedicht 1 also ist es 
ergangen und anders nicht." Gegen ein Gedicht, das 1513 nach der 
Schweinfurter Ratsvemtörung das Vorgehen gegen die Aufrührer 
kritisiertem, erscheint ein Gegengedicht, welches das Verhalten be- 
sonders des Grafen von Henneberg verteidigte und sich ausdrücklich 
als Reaktion auf den vorher verbreiteten ,sdmehspmch'' verstand '": 
,Ich hab gehort in kurzen Tagen / auEgangen ein new gedicht / von 
einem verlogenen boswicht." 

In bezug auf die öffentliche Meinung gehen diese ,GegenliederU 
auf eine zweifache Wurzel zurüdc. Sie sind einmal versifizierte und 
damit stärker kommunikabele Form herrscherlicher Gebote und Er- 
lasse, die im allgemeinen an die Kirchentüren genagelt wurden, und 
zum zweiten besondere Form des Parteiliedes. AnläBlich des Städte- 
krieges 1449 hatte ein Augsburger Meistersinger & Gedicht gegen die 
Fürstenpartei und insbesondere die geistlichen Fürsten ver fd t  ' .  Der 

. Verfasser verkündet, daI? dies Gedicht die Billigung der anderen Mei- 
stersinger gefunden habe: ,zu Augsburg auf der singschul maus be- 
wärt" '". Speziell gegen dieses Gedicht nun richtet sich ein dem Um- 
kreis des Markgrafen Albrecht A W e s  entstammendes Lied =: 

Augsburg hat ain weisen rat, 
das priift man an ir kedcen tat 
mit singen dichten und klaffen; 
si hand gemachet ain singsehul 
und setzen oben auf den stul 
wer übel redt von pfaffen? 

Das letzte bezieht sidi auf einen wesentlichen Inhalt des Augsburger 
Gedichtes, den die Verse bezeidinen: „Ich hab gehört man vinds durch 
die weissagen: / es kum dazu dal3 pfaffen werden emdagen" ". Die 
hier erkennbare Form von liedhafter Propaganda bzw. Gegenpropa- 
ganda hat ihre Grundlage in dem ParteiIied, wie es ebenfalls im Jahre 
1449 deutlich wird, als auf einem Tag zu Bamberg der Würzburger 
Bischof Gottfrid Schenk von Limpurg einerseits und Herzog Wilhelm 
von Sachsen und Apel Vitzthum andererseits einen Ausgleich ihrer 
Streitigkeiten suchten. Das Gefolge der Fürsten stritt sich mit Liedern: 

1" Vgl. das Ausschreiben Rudolfs bei Barads (wie Anm. 93), S. 71. 
1s V. Liliencron 3, Nr. 283, S. 127 ff. Zur Sache vgl. Eridi Saffert, Eine 

neue Quelle zur Geschichte des Schweiufurter Bürgeraufstandes von 1513, in: 
700 Jahre Stadt Srhweinfurt 125L1954 (Neujahresbl. Hrsg. V. d. Ges. für 
fränk. Gesrh. 26) 1954, S. 99 ff (mit weiterer Lit.). 

'00 V. Liliencron 3, Nr. 282, S. 122: ,wider den srhmesprurh auf die von 
Srhweiufurt gedirhffdrauf diese wahrhaftige verantwortuug gerirht." Vgl. 
auch Be srhlag, Srhweinfurter Geschichte im Liede (wie h. 136), S. 107ff. 

V. iilienerou 1, Ni. 89, S. 415. " Ebd., S. 416. 
= Ebd., Nr. 90, S. 417 ff. = Ebd., Str. 15, S. 418. 
2" Ebd., Nr. 89, S. 415. 
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,,Sungen die hertzogischen ein lidt von übel potze mit der (Lücke in 
der Hs.); so sengen die würtzburgischen: ,Derselb Vitztum ist nicht 
fronim; ich hoff er soll an galgn kom" 135. 

Historisches Ereignislied, Zeitgedicht, politisches Lied bzw. poli- 
tisches Gegenlied haben in ihren fränkischen Beispielen des Spät- 
mittelalters fast stets eines gemeinsam: Sie stellen immer handelnde 
Personen in den Vordergrund, lassen Zeitereignisse nur im mono- 
logischen Spreclien einer Person, ein in fast allen diesen Liedern sehr 
beliebter Zug, oder i n  Rede und Widerrede, die als wörtlich fingiert 
in die Stroplien eingebnnden sind, deutlich werden. Mit Vorliebe wer- 
den dramatische Szeiien zweier gegeneinander handelnder Personen 
oder personal vcrtretenen Parteien arrangiert. Beschreibungen von 
Kampfliandlungen bemiihen sich nicht den Ablauf der Ereignisse zu 
schildern, sondern charakterisieren - oft mit wörtlicher Rede ver- 
bunden - einzelne Beteiligte. In dem Lied, das sich anläfllich der 
Schweinfurter Ratsverstöriing 131; auf die Seite der unterlegenen 
Gemeinde gestellt hat 13', werden Vorgang und Motive des Aufruhrs 
nicht berülirt. Bei aller Kritik, die Iiier an dem Trorgehen von Fürsten 
und Herren geübt U-ird, kommen die Aufrührer nicht wegen der 
Rechtfertigung ihrer Taten zu Wort. sondern werden nur mit den 
Klagen vor ihrer Hinrichtung vorgestellt. Ebenso wie hier beispielhaft 
deutlich wird, wie wenig im Grunde Fragen der politischen Kausalität 
in diesen Liedern erörtert werden, daR personalorientiert lediglich 
moralisch-ethische Fragen und Probleme dcs persönlichen Ilandelns 
berülirt sind. so wird auch deutlidi, auf vi~elchen Ebenen sich letztlich 
die öffentliche Meinung gegenüber der groRcn Politik bcwcgte. Denn 
dieses Gedicht zielte auf das Mitleid des gemeinen Mannes mit dem 
armen Sünder. Wie tief der Absclieu vor den politisch motivierten 
Hinrichtungen ri-ar, zeigt jenes Gedicht auf den Heidingsfelder T'or- 
fall des Jahres 1492, in dem an den Heidingsfelder Aufstand gegen 
die Kiirnbcrgische Pfandliei.rschaft erinnert wird, 7,-enngleich der 
Trerfasser Schimpf und Schande für  die Heidingsfelder Iierbeiwünscht, 
so Kalt er doch das 1457 gegen die Aufrührer gefällte Urteil, obwohl 
es ja diirchaus seinen Intentionen entspricht, für  zu streng '3'. 

Die wcitgeliend personalbezogenen Inhalte der sogenannten Iiisto- 
rischen Volkslieder folgen den latenten Tendenzen der öffentlichen 
Meinung, sie kennen ihr Publikum. Dan der RückschluR von der 
inneren Struktur dieser in iliren Tendenzcii so verschiedenen Lieder 
aiif die Formen des politischen BewuRtseins des gemeinen Mannes 
zulässig ist, läflt sich daran beweisen, daR gerade die persönlichen 
Eigenarten von Fürsten, insbesondere ihre hauptsächlichsten Flüche, 
im Volke bekannt waren. Den Bamberger Bischof Lamprecht von 
Brunn nannte nian im Vollce ,,kaldenaht", ..den nanien gab man im, 

'35 Engel (IIrsg.), Rats-Chronik (wie Anm. 50), Sr. 25. S. 18. 
'" V. Liliencron. Voll~slicder 5; Kr. 285, S. 127 f f ;  vgl. (Friedrich Beyschlag), 

Scliri.einfiirter Gesdiiditc iiii Liede, in: Arcliiv für Stadt und Bezirksarnt 
Scliweinfnrt (Beil. ziim Schrveinfiirter Tagblatt) 6 (1908), S. 95ff. 

IS' r. Liiicncron 2, Sr. 195, S. 195 ff .  
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wann er fluchet alweg einm ein Kaldenaht'"88. Man wuRte um die 
stehende Redewendung Bischof Johann von Grumbachs „patz werther 
Christ" las. 

Letztlich steht hinter der Form der politischen Lyrik in ihren Spiel- 
arten von Spottgedicht, historischem Ereignislied und politischem Lied 
in ihren fast stets personal rorgestellten Inhalten wieder das Problem 
des Leiiinundes, des entscheidenden Ansatzes öffentlicher Meinung im 
Mittelalter. Gerade darin zeigt sich aber, da8 dem gemeinen Mann, 
obwolil von der Teillrabc an der Politik ausgeschlossen, doch mehr als 
nur die Rolle des Eidiilders fürstlidier lind feudaler Politik zukam. 
Auch das Volk enisdiied über den Leumtind' und das bedeutete in der 
feudalen Welt die Elire, der Herren. Nicht nur Aussprüche des Mark- 
grafen Albrecht Achilles Iio, sondern allgemein die MaRnahmen gegen 
politische Lieder zeigen, daR den Herren ihr Leumund im Volke 
keineswegs gleid~giiltig war. Diese spätiiiittclalterliche Form der Wah- 
rung fürstlicher Ehre im Leiimund dec gemeinen Volkes unterscheidet 
sich grundsätzlich von dem Respekt, der in der barocken Staatlichkeit 
von den Untertanen gegenüber fürstlicher Hoheit gefordert wird. 

Die personale Beziehung der politischen Lyrik des späten Mittel- 
alters 1äRt nicht unbedingt in ihrem fast völligem Fehlen analytischer 
Elemente in der Schilderung politischer Iroi,gänge auf einen geringen 
BewuRtseinsstand der öffentlichen Meiniing schlienen, sondern reflek- 
tiert den gerade in Franken noch im späten Mittelalter sehr stark 
erkennbaren personcnvcrbandsstaatlichen Charakter fürstlicher Herr- 
schaft. 

Die politische Publizistik des Spätmittelalters bildet in ihrer Be- 
ziehung auf die öffentliche Meinung ebenso wie in ihrer Ausbildung 
des politischen „Volksliedes" die Grundlage, auf der die Zeitgedichte 
und Flugsdiriftenliterattri der P~eforiiiaiionszeit auibatien konnten"'. 
Zwar übernehmen Pasquille und Streitgedichte der Reformationszeit 
nur  teilweise den Formenschatz der spätmittelalterliehen Lieder, zum 
Teil prägen bereits humanistische Bildungselemente diese politische 
Lyrik, doch dies kann nicht vcrdeclien, daR die Streitgedichte der 
Refoi-~iiationszeit ebenso wie in der hier erkennbar angesprochenen 
öffentlichen Meinung eine spätmittelalterliche Wurzel haben. 

'38 Nürnberger Jahrbiidier bis 1496 (Si. Chr. Kiirnber~ 4), S. 157. 
ns Bgl. S. 897 m. Anm. 73. 
"O ..wir haben all unser tag ere holicr gexvcgen dann gelt." Priebatsch. Pol. 

Corr. 5 (wie Anm. I ) ,  Nr. 915- S225: älinlicl> z. B. elid. Nr. 854, S. 141. Hinter 
dieser ?iui?eruni: stellt Pred. 7.2: inelius est iiomcn boniim qiiam ingenta 
preciosa. was All~~cdit Adiilles niclirfacli zitierte (z. B. Priehatsdi a. a. 0.' 2, 
Fr. 6j9. S. 602). Als der Sohn All>redits. Markgraf Johann. in einem Bitt- 
sclireihcn mehrere Liel~li~igsspricli~\-ijitei dcs Vaters zitiert, fehlt auch dieses 
Wort nicht (Ebd.. Kr. 391. S. 378). 

Vg1. nebeii X-. Liliencron Bdc. 2-4; Sdrade, Pasqiiille. und August Hart- 
mann, I-Iistorisdie Volkslieder und Zeiigediditc vom 16. bis zum 19. Jahr- 
hundert. 5 Bde. 1907-1915. 








